Homilie zum 5. Ostersonntag – Lesejahr A
(Joh14,1-12)

Luis Gurndin

Kurzexegese: Der folgende Predigtvorschlag bezieht sich vor allem auf die Bitte des Philippus: „Herr, zeig uns den Vater; das genügt uns“, und auf die Antwort Jesu: „Wer mich gesehen hat, hat den Vater gesehen.“ Den „Vater“ – Gott – zu sehen, ist wohl die Sehnsucht aller Gott-gläubigen Menschen – eine Sehnsucht, die in dieser Welt nicht vollends in Erfüllung gehen kann. Trotzdem können wir getrost sein – dass will Johannes seinen Adressaten damals und heute uns sagen: Wenn auf Jesus schauen – auf seine Person, an sein Wort und Beispiel –, dann bekommen wir einen verlässlichen Hinweis für den rechten Weg zur Anschauung Gottes.

Zielsatz: Die Zuhörenden verstehen, dass uns Gott in diesem Leben immer ein Geheimnis bleiben wird, das wir nie ganz ergründen können, und dass wir uns deshalb auch nie ein absolutes „Bild“ von Gott machen dürfen, dass uns aber in Person, Wort und Beispiel Jesu zugleich die Grundhaltung Gottes uns Menschen gegenüber deutlich genug aufgezeigt und zugesagt ist: Mit Jesus sind wir auf dem richtigen Weg zu Gott.

Motivation:Im ersten der Zehn Gebote heißt es: „Du sollst dir kein Gottesbild(nis) machen“ (Ex 20,4 und Dtn 5,8). Im Blick auf die heidnischen Nachbarn hat Israel dieses Bilderverbot zunächst vor allem wörtlich verstanden als Weisung, keine Statuen und Bilder von seinem Gott herzustellen, um der Gefahr vorzubeugen, solchen Darstellungen göttliche Kräfte zuzuschreiben und ihnen die Verehrung und Anbetung zu erweisen, die allein Gott selbst vorbehalten ist. Speziell bei den Propheten und in den Psalmen findet sich immer die Warnung davor, die heidnische Praxis der Verehrung und Anbetung von Darstellungen der „Götzen“ nachzuahmen, die ironisch-abschätzig als „Gebilde von Menschenhand“, als „Machwerk von Menschen“ bezeichnet werden. 

Problem:Die Gefahr, religiösen Zeichen und Darstellungen übernatürliche Kräfte zuzuschreiben, bestand und besteht in allen Religionen zu allen Zeiten. Darum zeigt auch „die Urkirche lange Zeit große Zurückhaltung“ (August Franzen) im Umgang mit religiösen Bildern. Immerhin stammt die älteste Kreuzigungsdarstellung erst aus dem 4. Jahrhundert. Später hat es einen Jahrzehnte langen Bilderstreit und ein allgemeines Bilderverbot (um 730 unter Kaiser Leo III.) gegeben, das schließlich in der Anordnung eines Konzils (754) zur „Vernichtung sämtlicher Bilder religiösen Inhalts“ (Franzen) gipfelte, bis 787 das VII. Ökumenische Konzil von Nicäa die Bilderverehrung wieder erlaubte. Die theologische Begründung dafür formuliert der Kirchenhistoriker Franzen so: „Nachdem aber Gott selbst Mensch geworden war und in Jesus Christus sichtbare Gestalt angenommen hatte, konnte im Neuen Testament das Bilderverbot nicht mehr die gleiche Bedeutung haben wie im Alten Testament.“ Die Frage, die glaubende Menschen immer umgetrieben hat, ist: Wie steht Gott zu uns Menschen?

Versuch und Irrtum: Die christliche Theologie hat in ihrem Nachdenken über Gott den Begriff der „theologianegativa“ entwickelt. Damit ist gemeint, dass all das, was wir in unserem Bemühen um Erkenntnis des Wesens Gottes als Ergebnis in Worte fassen, nie das ganze Wesen Gottes auszusagen vermag, ja, dass das, was wir wissen, immer weniger ist als das, was wir nicht wissen. Insofern ist das „Bilderverbot“ nach wie vor auch im übertragenen theologischen Sinn aktuell als Warnung vor dem Anspruch, irgendwann ganz genau und in vollem Umfang zu wissen, wer und wie Gott ist.

Problemlösung: Anderseits freilich befreit uns gerade auch das von Jesus im morgigen Evangelium überlieferte Selbstzeugnis Jesu seinem Apostel Philippus gegenüber von einem totalen „theologischen Bilderverbot“, wenn Jesus sagt: „Wer mich gesehen hat, hat den Vater gesehen.“ Wir sprechen ja davon, dass wir schon von der Schöpfung her auf den Schöpfer schließen können, wir bezeichnen die Heilige Schrift als „Offenbarung Gottes“ und finden bereits im ersten Kapitel der Bibel den Hinweis, dass Gott den Menschen als „unser Abbild, uns ähnlich“ (Gen 1,16) schuf. Umso mehr können wir dem, was uns in den Evangelien von Jesu Leben und seinem Sprechen von Gott überliefert ist, Zutreffendes über Gottes Wesen und seine Beziehung zu Welt und Menschen entnehmen. „Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben“, sagt Jesus im morgigen Evangelium dem Apostel Thomas – und uns. Wenn wir uns auf ihn und sein Wort einlassen, sind wir auf dem richtigen Weg zu Gott und damit zum Leben. Das kann – und muss – uns genügen.

Lösungsverstärkung: Im Glauben ist es wie in unseren zwischenmenschlichen Beziehungen: Wenn wir einen Menschen kennen lernen wollen, müssen wir uns auf Beziehung einlassen; wenn wir wissen wollen, ob wir einem Menschen vertrauen können, müssen wir Vertrauen wagen; ob Liebe tragfähig ist, erfahren wir nur, wenn wir uns auf eine Liebesbeziehung einlassen. Ob christlicher Glaube trägt, können wir nur erfahren, wenn wir uns auf ein Leben aus dem Glauben einlassen.
